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chen tätig. Sr. Claudia arbeitet
als Krankenhausseelsorgerin
am Medizinischen Zentrum in
Würselen und hat ordensinter-
ne Aufgaben auf der Ebene
der Provinz Mitteleuropa, zu
der die deutschen Helferin-
nengemeinschaften gehören.
Sr. Maria studiert im vierten
Semester Soziale Arbeit an der
KatHo. Sr. Birthe unterrichtet
an der VHS Aachen in einem
Alphabetisierungskurs und ist
für das Aachener Kolpingwerk
als Berufseinstiegsberaterin an
einer Schule in Alsdorf tätig. 

Nahe bei Gott 
und mitten im Leben

Gerade sie schätzt es sehr,
den Jugendlichen in Zivil ent-
gegentreten zu können. Das
erleichtere manches, lasse Be-
rührungsängste gar nicht erst
aufkommen. „Meist erfahren
sie erst im längeren Gespräch
mit mir, dass ich Schwester
bin.“ Einen Zugang, den auch
ihre Mitschwestern nutzen, sei
es am Krankenbett oder im
Gefängnis. Sie leben in enger
Verbindung zu Gott, zu Jesus
Christus, den sie Menschen
gerade in verzweifelten oder

Von Andrea Thomas

Sie leben in einem unauffälli-
gen Reihenhaus in Aachen, na-
he der KatHo (Katholischen
Hochschule). In den Augen ih-
rer Nachbarn seien sie wohl
„eine WG von Frauen, die em-
sig ein- und ausgehen und vie-
le Gäste haben“, so die Vermu-
tung der vier Schwestern von
der Kongregation der Helfe-
rinnen.

Auch sonst sieht man 
Sr. Christl Winkler, Sr. Claudia
Valk, Sr. Birthe Kröncke und 
Sr. Maria Wirtz nicht auf den
ersten Blick an, dass sie keine
gewöhnliche Wohn-, sondern
eine Ordensgemeinschaft mit
Gelübden sind. 

Helferinnen tragen keine
Tracht, leben in offenen, klei-
neren Gemeinschaften und ge-
hen ganz normal ihren Beru-
fen nach. Die sind vor allem
im seelsorgerischen und sozia-
len Bereich, überall da, wo
Menschen in ihrem Leben in
Grenzsituationen gelangen. 
Sr. Christl ist Exerzitienseelsor-
gerin für das Bistum Aachen
und  stundenweise in der Ge-
fangenenseelsorge der JVA Aa-

Schwestern
zum Anfassen 
Die Aachener Gemeinschaft der Helferinnen
versieht ihren Dienst nah bei den Menschen

Gründern Eugénie Smet. Ignatius von Loyola.

nen der Seelen im Fegefeuer“.
„Wenn mich jemand nach dem
Namen meines Ordens fragt,
frage ich erst einmal zurück,
wieviel Zeit haben Sie“, er-
zählt Sr. Claudia. Ohne Erklä-
rungen und oft längere Dis-
kussionen gehe das nie ab. Sie
selbst habe auch erst einmal
schlucken müssen, als sie den
Namen der Kongregation zum
ersten Mal gehört habe. Da sei
sie aber bereits so überzeugt
von der Gemeinschaft und ih-
rer Art mit Gott zu leben ge-
wesen, dass sie gehofft habe,
„das mit dem Fegefeuer wird
sich mit der Zeit erschließen“.
Das hat es auch, Schlüsseler-
lebnis war für sie als Novizin
die Arbeit mit Obdachlosen.
„Ich habe gemerkt, dass wir
oft schon in diesem Leben
durchs Fegefeuer gehen. Und
die Gemeinschaft von Leben-
den und Verstorbenen, die
sich gegenseitig unterstützen,
sagt mir auch sehr viel.“

schwierigen Lebensmomenten
nahe bringen wollen, und sie
stehen mit beiden Beinen im
Leben. „Mir war von Anfang
an wichtig, immer auch zu
wissen, was ein Pfund Butter
kostet“, betont Sr. Christl. Sr.
Marias Kommilitonen haben
diese einmal als  „Schwestern
zum Anfassen“ bezeichnet.

Name ist Antrieb und 
Reibungspunkt zugleich

Nahe bei den Menschen zu
sein, das war bereits Ordens-
gründerin Eugénie Smet wich-
tig, die die Gemeinschaft im
Jahr 1856 in Paris basierend
auf der Spiritualität des Igna-
tius von Loyola, dem Gründer
des Jesuitenordens, ins Leben
rief. Sie wollte für Menschen
da sein „von den Tiefen des
Fegfeuers bis an die äußersten
Grenzen der Erde“. Das äußert
sich auch im vollen Namen
der Gemeinschaft: „Helferin-

Die Baustelle vor dem Haus, Symbol für die Baustellen des Lebens.


